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MIT DER GESCHICHTE der Jeanne d'Arc ist es ähnlich wie mit der Geschichte 
Jesu: Eigentlich ist sie bekannt, oder man meint, sie zu kennen, und doch reizt 
sie zu immer neuen Interpretationen. Nach einer Serie von Filmen zwischen 

den späten vierziger und frühen sechziger Jahren wurde es zwar zwischenzeitlich 
ruhig um die französische Nationalheilige. Gleb Panfilows «Hauptrolle für eine Unbe­
kannte» fand im Westen unverdienterweise kaum Beachtung (Originaltitel: Natschalo; 
UdSSR 1970). Jetzt aber steht plötzlich gleich eine Dreierstaffel neuer Bearbeitungen 
ins Haus, ohne daß sich ein besonderes Jubiläum als äußerer Anstoß ausmachen ließe. 
Den Anfang macht «Johanna, die Jungfrau» unter der Regie von Jacques Rivette, dem 
Altmeister der Nouvelle Vaguea Gegen diesen Film, der nach seiner internationalen 
Premiere bei der 44. Berlinale im Herbst sporadisch in die Kinos kam, werden nach 
dem derzeitigen Planungsstand zwei aufwendige Hollywood-Produktionen antreten: 
In den «Disney»-Studios arbeitet Brian Gibson, der mit einem SpielfilmrPorträt der 
Popsängerin Tina Turner hervorgetreten ist, an den Stoff, bei den «Warner Brothers» 
Joel Silver, der sich als Thriller-Produzent einen Namen gemacht hat, z.B. mit «Stirb 
langsam» oder mit «Predator», einem klassischen Schwarzenegger-Epos.2 Man darf 
also auf einiges gefaßt sein! - Ein drittes Hollywood-Projekt wurde angesichts der star­
ken Konkurrenz inzwischen bereits wieder fallengelassen: Kathryn Bigelow, die mit 
ihrem modernen Vampir-Thriller «Near Därk» und dem harten Polizistinnenfilm «Bluë 
Steel» in die Phalanx der männlichen Action-Regisseure eingebrochen ist, hatte für 
«20th Century Fox» unter dem Arbeitstitel «The Company of Ańgels» ebenfalls einen 
Jeanne­d'Arc­Film vorbereitet3 ­ es wäre der erste aus den Händen einer Frau geworden. 

Renaissance einer Heiligen 
Für Jacques Rivette ist Jeanne d'Arc eine alte Bekannte, nicht nur weil er in Rouen, 
der heutigen Hochburg des Jeanne­Kultes, geboren ist.4 Als Kritiker der «Cahiers du 
Cinéma» brach er seinerzeit eine Lanze für Otto Premingers «Die heilige Johanna» 
(1957)5 und suchte er die Ursachen des kommerziellen Mißerfolges von Robert Bres­

sons «Der Prozeß der Jeanne d'Arc» (1961)6 zu ergründen. Die bei diesem Film be­

wunderte konsequente Ästhetik der Reduktion, seine «Schönheit der reinen Informa­

tion», die den Zuschauer in eine von ihm offensichtlich, ungeliebte «Beziehung der 
Gleichheit» versetzt, Bressons Bemühen um «Wahrheit» anstelle «rhetorischer Alibis» 
­ das erscheint heute, dreißig Jahre später, wie das Programm seiner eigenen, über 
fünf einhalbstündigen Annäherung an die junge Frau aus Domrémy. Und in vielem ist 
diese denn auch eine Hommage an den Altmeister. 
Obgleich vom Stoff her verdächtig und bis in Ausstattungsdetails hinein um Authen­

tizität bemüht, steht Rivettes Film doch quer zur derzeitigen Historienwelle des fran­

zösischen Kinos. Antithetisch zum opulenten Spektakel und zu den großen Emotionen 
sucht er die geschichtliche Wahrheit oder jedenfalls eine diskutable Rekonstruktion 
des Geistes und des Gangs der Zeit und der sie gestaltenden Menschen über das All­

tägliche, ja oft scheinbar Nebensächliche. Umgekehrt läßt er das meiste von dem, was 
anderen Anlaß zu effektvollen Action­ und Massenszenen wäre, einfach Augenzeugen 
referieren. Die gesichtslose Menge wird individualisiert, bei Prozeß und Hinrichtung 
bleibt das Volk völlig ausgeblendet, und selbst bei den wenigen Kampfszenen hält sich 
das Komparsenaufgebot in bescheidenen Grenzen. «Die Schlachten», so der französi­

sche Titel des ersten Teils, setzen sich nebenbei im zweiten Teil nahtlos fort, welcher 
erst in seinem letzten Drittel den ursprünglichen Titel «Die Gefängnisse» rechtfertigt. 
Die Zweiteilung ist offensichtlich eine Verlegenheitslösung, ein Zugeständnis Rivettes • 
zur Vermeidung des Diktats einer neuerlichen Kurzfassung wie bei seinem letzten 
Film. Die deutschen Titel der beiden Teile sind leider noch irreführender, wobei das 
«Der Kampf» obendrein fatale Assoziationen an die nationalsozialistische Vereinnah­

mung des «Mädchens Johanna» weckt. 
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Rivette interessiert sich kaum für die üblicherweise bevorzug­
ten Stationen von Jeannes Leben, ihre Berufung in Domrémy 
und den monatelangen Prozeß von Rouen, sondern für die Zeit 
dazwischen: für ihren Weg von Vaucouleurs zum Dauphin, für 
die als «Zeichen» ihrer göttlichen Sendung begriffene Befrei­
ung von Orléans und das Krönungszeremoniell in Reims, für 
ihre durch die Niederlage vor Paris verstärkte Krise nach dem 
Erreichen dieser beiden großen Ziele, ihr Leiden unter der 
durch den Waffenstillstand verordneten Untätigkeit, ihren 
Wechsel ins Freischärlertum und die weniger bekannte erste 
Zeit ihrer Gefangenschaft bei Jean de Luxembourg (Mai bis 
Dezember 1430), der sie schließlich unter dem Vorwand der 
Bündnistreue für 10000 Gold-Ecu verschachert. Von der Aus­
lieferung an die Engländer wechselt die Erzählung dann unmit­
telbar zum Widerruf am 24. Mai 1431, also zu Jeannes letzter 
Lebenswoche, und endet mit ihrem verzweifelten Schrei nach 
Jesus in den Flammen des Scheiterhaufens. 
Auch bei den von ihm aufgegriffenen Phasen lenkt Rivette den 
Blick bevorzugt zwischen die Zeilen der herkömmlichen Ereig­
nisgeschichte und erzählt von dem, was seine Vorgänger über­
gangen haben: etwa von der Routine des Feldlagers und der 
Finanzbuchhaltüng anstelle der Schlachten oder - angefangen 
mit den trägen Wochen in Vaucouleurs - immer wieder vom 
Warten. Und dieser komplementäre Zugang, der nicht mit an 
der Oberfläche konkurrierenden Inszenierungen der gleichen 
Geschehnisse aufwartet, erweist sich als überlegener Zug. In­
dem Zwischentitel den geographischen und chronologischen 
Rahmen präzise justieren und protokollarisch abgefilmte Be­
richte von Anhängern Jeannes, die bis in den Wortlaut weithin 
den Akten des Revisionsverfahrens entnommen sind, die we­
sentlichen Ereignisse dokumentieren, werden Zeit und Raum 
gewonnen zur Herausarbeitung des Tiefenprofils der Charaktere. 

Eine Art Rehabilitation 

Wer nun von Rivettes zweiter Bearbeitung eines explizit religiö­
sen Stoffes einen ähnlichen Skandal erwartete, wie ihn seiner­
zeit seine Diderot-Verfilmung «Die Nonne» (1965) entfacht hat 
- vom Titel angeregt, etwa einen frivolen Demontageversuch 
auf den Fährten von Voltaires «La Pucelle» -, der wird ent­
täuscht. Rivette macht keinen Hehl aus seinen Sympathien für 
Jeanne. Die erste Einstellung des Films gehört ihrer greisen 
Mutter, die sich mit den überlieferten Worten ihres Gesuchs um 
Wiederaufnahme des Rehabilitierungsverfahrens (7. November 
1455) an den Zuschauer wendet. Und eine Art Rehabilitation 
betreibt auch Rivette, indem er im Rückgriff gerade auf das 
Anekdotische und die Randbemerkungen in den historischen 
Dokumenten den Menschen Jeanne unter den dicken Lagen 
von Legenden, religiösem Schwulst und Nationalkult freizule­
gen sucht. In Sandrine Bonnaire hat er für dieses Bemühen eine 
ideale Partnerin, seine Jeanne gefunden. Mit ihrem zurückge­
nommenen, subtil nuancierten Spiel erdet sie die allzu oft ins 
überirdische entrückte Figur und verleiht ihr gleichermaßen er­
staunliche Frische und Unmittelbarkeit wie Komplexität. Diese 
Jeanne hat Humor, kann über sich selbst lachen und mit den 
Soldaten scherzen, besitzt eine entwaffnende Offenheit und 
Schlagfertigkeit, ja ist bisweilen schnippisch oder spöttisch; 
1 «Jeanne la Pucelle». Frankreich 1993. Buch: Christine Laurent, Pascal 
Bonitzer. Kamera: William Lubtchansky. Musik: Jordi Savall. Ausstattung: 
Manu de Chauvigny. Darsteller: Sandrine Bonnaire (Jeanne), André Mar-
con (Dauphin/Charles VIL). Jean-Luis Richard (La Tremoille) u.v.a. -
Teil 1160 Min. u. Teil II176 Min. 
2 Vgl. Ev (= Franz Everschor), Johanna von Orléans, in: film-dienst, 47. 
Jg., Nr. 12,1994, S. 49. 
3 Vgl.: O. Vf., «Stirb langsam» auf dem Scheiterhaufen. Jeanne-d'Arc-
Trend, in: Cinéma (Hamburg), Juli 1994, S. 21. 
4 Zur Person und zum Werk des 1928 geborenen Regisseurs vgl. das aus­
gezeichnete Themenheft «Der Widerspenstige. Cinéaste Jacques Rivette» 
der Kulturzeitschrift «du» Nr. 5, Mai 1994. 
5 J. Rivette, Schriften fürs Kino (= CICIM: Revue pour le Cinéma français 
Nr. 24/25), München 1989, S. 106-109. 
6 Ebd. 156f. 

Einfachheit des Herzens, Arglosigkeit und fast noch kindliche 
Züge - ihre Unbefangenheit, mit der sie vor den Geistlichen 
der ersten Prüfungskommission in Poitiers mit den Füßen 
schlenkert oder die Überreaktion bei der ersten Verwundung -
verbinden sich mit Beharrlichkeit, Selbstsicherheit und einer 
Rede in wahrhaft biblischem Freimut. Ihre Energie erwächst 
sichtlich aus einem tiefen Glauben, und diesbezüglich verwei­
gert sich Rivette allen modernen Rationalisierungen, die Jeanne 
etwa unter die Schizophrenen oder die Hysterikerinnen im 
Konflikt mit ihrer Geschlechtszugehörigkeit verbuchen wol­
len.7 Aber nicht nur gegen solche recht platten Psychologisie­
rungen verteidigt er das Geheimnis ihrer Person, sondern auch 
umgekehrt gegen die Profanisierung, die in der Veräußer-
lichung dieses Geheimnisses in einer Ästhetik des verzückten 
Blicks liegt. So wie sich seine Jeanne selbst hartnäckig gegen 
eine Mythisierung schon zu Lebzeiten wendet, stellt sich seine 
Inszenierung gegen die nach dem Muster «sinister vs. strah­
lend» gezeichneten Hagiographien. Jeannes Glaube, ihr immer 
wieder auch gebrochenes Sich-getragen-Wissen von Gott, arti­
kuliert sich bei Rivette durch die Realität und nicht an ihr vor­
bei. Und der Zuschauer wird nicht bevormundet, wie er sich 
dazu stellen soll: zu dieser Zumutung, mit der Jeanne immer 
wieder von ihrer Sendung und ihrem Weg als einer ihr geoffen­
barten Sache des Himmels spricht, zum Skandalon ihres unbe-
irrten Zugs auf die Bühne der großen Politik. Wenn sich Jeanne 
zum Gebet zurückzieht, wenn es sie in den Augen ihrer Umge­
bung wieder einmal «packt», verharrt die Kamera anfangs in 
dezentem Abstand. Nur ganz behutsam nähert sich Rivette die­
ser ihrer intimsten Sphäre. Und wenn er dann gerade auch die 
Anfechtung, ihr Leiden unter dem Schweigen oder der Unklar­
heit der Stimmen und nicht zuletzt ihre ins Gebet hineingenom­
mene Todesangst zeigt, verstärkt dies nur die Glaubwürdigkeit 
seines Bildes. 
Etwas irritierend bleiben dagegen selbst in ihrer unprätentiösen 
Inszenierung die legendären Legitimationswunder, etwa die 
Identifizierung des Dauphins in der Menge der Höflinge oder 
das plötzliche Drehen des Windes vor Orléans. Auf sie wollte 
Rivette offensichtlich ebensowenig verzichten wie auf einige 
heroische Bilder mit einer Jeanne als blendender Heerführerin 
in sauber polierter, maßgeschneiderter Rüstung - Szenen, die 
sich freilich auch als leise Ironie oder als spielerische ikonogra-
phische Zitate lesen lassen, die Klischeevorstellungen reakti­
vieren, nur um sie anschließend um so besser durchkreuzen zu 
können. Aufs Ganze gesehen nehmen sich die Tributleistungen 
an die Tradition aber sehr bescheiden aus gegenüber dem, wie 
Rivette das Jeanne-d'Are-Bild entstaubt und neu proportio­
niert, wie es ihm gelingt, diese erratische Gestalt gegenwärtig 
werden zu lassen, ohne sie neuerlich als Projektionsfläche zu 
mißbrauchen. Markante Kontur gewinnt hierbei besonders das 
systemgefährdende Moment in Jeannes souveränem Sich-Hin-
wegsetzen über die ihr von Geschlechts wegen zugeteilten 
Kompetenzbereiche, ohne daß sie deshalb zu einem asexuellen 
Wesen mutierte. Rivette rückt die darauf zielenden Anklage­
punkte (Kleidung, Haarschnitt, Waffentragen) oftmals an die 
erste Stelle und legt den Finger auf die sexuellen Demütigun­
gen, denen Jeanne von Anfang an ausgesetzt ist, von den An­
züglichkeiten in Vaucouleurs bis zur versuchten Vergewaltigung 
durch einen Käufer ihrer Jungfräulichkeit und zum offenen 
Sadismus, mit dem sie die Wächter nächtens in Ketten auf 
die Kerkerpritsche fixieren. Hier kulminieren die Abstoßungs-

\ Rivette hält es in dieser Hinsicht mit Régine Pernoud, der grande dame 
der Jeanne-Forschung. Ihre Bücher gab er (laut Presseheft) seiner Haupt­
darstellerin zur Einstimmung und Vorbereitung auf die Rolle. - In dem 
Fernseh-Feature «Jeanne d'Arc. Die Wahrheit?» von David Morphet (ge­
sendet am 21. 6. 1994 auf dem «Arte»-Kanal) hatte Mme Pernoud, die an 
die Authentizität der Offenbarungen glaubt, einen schweren Stand gegen 
die Psychologen, Soziologen und Historiker, die der Engländer aufbot, 
um seinen Verdacht zu erhärten, daß Jeanne - so der Schlußkommentar -
wohl doch eher eine «fundamentalistische Fanatikerin» war, eine «irritie­
rende, schizophrene, asexuelle, rechtsradikale Bigottin in Männerkleidung, 
die von den Franzosen zu Recht verurteilt und zum Tod verdammt wurde». 
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energien, die die etablierten Männercliquen entwickeln, wenn 
eine selbstbewußte Frau in ihre Domänen eindringt, und das 
skandalöserweise noch unter dem Vorzeichen der Behauptung 
des Gottgewollten - diese Hexe! Im öffentlich-politischen und-
damaligen theologischen Maßstab ist also auch diese Jeanne 
eine «Querulantin», wie die Protagonistin des ihr voraufgegan­
genen Films und recht besehen aller ihrer Vorgängerinnen in 
Rivettes Frauenstudien. 

Offene Identifikationsmöglichkeiten 

Diesen Blick auf Jeanne als Exempel für den Handlungsspiel­
raum von Frauen in einer Männergesellschaft ergänzen zahlrei­
che, historisch belegte Beispiele der praktischen Solidarität un­
ter den Frauen jenseits der von den Männern definierten 
Machtstrukturen - sei es, daß die Frau des Schmieds Jeanne 
beim ersten Haarschnitt hilft und Männerkleidung besorgt, sei 
es, daß die an sie glaubende Yolande von Aragon gewisser­
maßen den «Start» ihrer politischen Karriere befördert, indem. 
sie mit ihrem Privatschatz die Heeresausrüstung finanziert, sei 
es, daß Jean de Luxembourgs Tante das Herz über das politi­
sche Kalkül stellt und schützend ihre Hand über Jeanne hält. 
Diese und die anderen lebensnahen Züge im Bild Jeannes hal­
ten natürlich etliche Identifikationsmöglichkeiten (und Spie­
gel) bereit. Es ist aber eine der großen Stärken von Rivettes 
Film, daß er mögliche Identifikationen und Aktualisierungen 
niemals forciert, sondern es dem Zuschauer überläßt, in den 

Konstellationen deren zeitloses und insofern auch für die Ge­
genwart sprechendes Substrat wahrzunehmen: etwa die Frage 
nach dem Vermögen des einzelnen im Räderwerk der Macht, 
den Konflikt von Gewissen und Staatsräson, den Opportunis­
mus der Kirche, die Entmythologisierung des Krieges durch das 
Pragmatische des Kosten-Nutzen-Kalküls oder auch, wie am 
Beispiel des Bischofs Cauchon, der seine Prozeßführung mit 
dem Hinweis «von Berufs wegen» rechtfertigt, die Bürokratie 
des Todes. Und nicht zuletzt ist es das heute eminent brisante 
Problem des religiös begründeten oder verbrämten Nationalis­
mus, das in Jeannes Proklamation eines parteilichen Gottes 
modellhaft Gestalt gewonnen hat. 
Die Einladung, solchen und anderen Perspektiven nachzuge­
hen, formuliert Rivette filmsprachlich: die seltsam leeren, trotz 
historisierender Momente abstrahierten und manchmal im Sin­
ne Bressons ins Zweidimensionale «geplätteten» Räume, die 
in ihrer Stilisierung an Eric Rohmers «Perceval» erinnernden 
Tableaus, die dann immer wieder durch langsame Schwenks 
und oft überraschend organisierte Fahrten dynamisiert werden, 
das «mittelalterliche» Erzähltempo, das sich ungebührlich Zeit 
nimmt und die Bilder durchatmen läßt, die fein abgestimmte 
Farb- und Musikdramaturgie - dies alles konzentriert den 
Blick, läßt ihn zur Ruhe kommen und macht ihn gleichzeitig 
frei für das Wesentliche, läßt ihn womöglich durch die Bilder 
hindurchsehen. Wem es gelingt, sich auf diesen Erzählgestus 
einzulassen, dem erschließt sich so gerade in der Kargheit ein 
ungemeiner Reichtum. Reinhold Zwick, Regensburg 

Mystische Gottesliebe und Lobpreisung des Universums 
Ernesto Cardenal, der am 20. Januar 1925 in Granada in Nica­
ragua geboren wurde - also in diesen Tagen siebzig Jahre alt 
wird! -, ist und bleibt ein Symbol des anderen, des revolu­
tionären Nicaragua. Eines Nicaragua, dessen Bewohner es mit 
vereinten Kräften geschafft haben, sich von ihrem «Hitler», 
dem Diktator Anastasio Somoza, zu befreien. Eines Nicaragua, 
dessen siegreiche Revolution sich nicht im Blutrausch der Ra­
che selbst diskreditierte, sondern großzügig den unterlegenen 
Feinden vergab. Eines Nicaragua der Volksbildung und Alpha­
betisierung, der Dichterwerkstätten und der «naiven» Maler, 
der Basisgemeinden mit ihren Bibelgesprächen und der Misa 
Campesina. Für alles das steht der Name des christlichen Sozia­
listen und Revolutionärs Ernesto Cardenal. 
Aber ein lateinamerikanischer Befreiungstheologe ist er nicht^ 
obwohl das von ihm redigierte «Evangelium der Bauern von" 
Solentiname» im großen See von Nicaragua (auf deutsch er­
schienen 1976) uns veranschaulicht, wie befreiende Gespräche 
über die Heilige Schrift in einer lateinamerikanischen Basis­
gemeinde vonstatten gehen. Auch ist er als Kulturminister des 
sandinistischen Nicaragua, als der er von 1979 bis 1986 amtierte, 
nicht zum typischen Vertreter der politischen Klasse geworden. 
Sondern er hat seinem Land und seinen Mitmenschen - seine 
Freunde wissen es: unter mancherlei Seufzen und Selbstver­
leugnung - mit seinen Charismen gedient, so gut und soviel er 
konnte. 
Was ist Ernesto Cardenal aber dann? Er ist ein hinreißender 
Dichter, den man einen Liebhaber der ganzen Schöpfung nen­
nen kann. Und er ist ein christlicher Mystiker in der ursprüngli­
chen Bedeutung dieses Wortes. Über moderne kosmologische 
Theorien weiß er für einen Priester und Künstler erstaunlich gut 
Bescheid; er ist naturwissenschaftlich hoch gebildet. Aussagen 
und Strukturen der Klassiker der Mystik, Meister Ekkehard, 
Teresa von Avila, Johannes vom Kreuz bis hin zu Thomas 
Merton und Teilhard de Chardin kennt und versteht er, er ist 
für einen Poeten historisch-theologisch bestens informiert. 
Aber er ist kein Naturwissenschaftler und Theologe, sondern 
ein Dichter voller Liebe zur ganzen Schöpfung und ein christli­
cher Mystiker, den Gott persönlich ergriff. Seine revolutionären 

Utopien und sozialistischen Träume sowie deren «Erdung» im 
konkreten Engagement bei den Sandinisten sind die Konse­
quenzen seiner Gotteserfahrungen. Der Wuppertaler Peter 
Hammer Verlag brachte bereits 1967 eine Übersetzung von 
Cardenals Nachdichtung der Psalmen unter dem Titel «Zer­
schneide den Stacheldraht» heraus. Das machte den Nicaragua­
ner im deutschen Sprachraum, aber darüber hinaus im reichen 
Norden der Erde bekannt. Der engagierte Leiter dieses Verlags, 
Hermann Schulz, wurde ein enger Freund Ernesto Carde­
nals und fördert seither den Nicaraguaner, wo und wie er nur 
kann. Inzwischen liegt eine deutsche Übersetzung der Gesamt­
ausgabe des poetischen Werks vor - und noch immer erscheint 
Neues, Erstaunliches. Wußte man durch viele Gedichte von 
seinem kosmologischen Wissen und durch die kontemplativen 
Betrachtungen «Das Buch von der Liebe» (deutsch 1971) von 
seiner mystischen Tiefe, so wird nun durch zwei reife Alters­
werke vollends klar: Ernesto Cardenal ist zuerst und vor allem 
ein Dichter voller Liebe zur ganzen Schöpfung und ein Mystiker. 

Ernesto Cardenals Gedichtband «Cántico cósmico» 

1989 erschien im Verlag Nueva Nicaragua in Managua der 
582 Seiten umfassende Gedichtband «Cántico cósmico» mit 
43 Gesängen. Der erste ist überschrieben: «El big bang», der 
letzte «Omega». Es ist Cardenals dichterische Schau des kosmi­
schen Weges von der Weltentstehung bis zur planetarischen 
Weltvollendung am Teilhardschen Punkt Omega. Hier über­
bietet er alle seine kosmologischen Einsichten und Preisungen, 
die wir seit den Psalmennachdichtungen «Die Milchstraßen sin­
gen Gottes Ruhm» (Psalm 18 bzw. 19), «Wie auf einer Töpfer­
scheibe» (Psalm 103 bzw. 104) und «Lobt den Herrn, ihr Nebel­
flecke» (Psalm 148) bewundert haben. Wahrhaft, er übertrifft 
sich im «Cántico cósmico» selbst. Im Sammelband «Wir sind 
Sternenstaub»1 finden sich 10 der 43 Gedichte in deutscher 
Übertragung. 

1 E. Cardenal, Wir sind Sternenstaub. Neue Gedichte und Auswahl aus 
dem Werk. Peter Hammer Verlag, Wuppertal 1993,21994,144 Seiten. 
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Ich will den Gedankengang von einem davon nun nachzeichnen. 
Im zweiten Gesang, «Das Wort» (S. 18-23), sieht er viele Traditio­
nen, die die Worthaftigkeit des Seins reflektieren, in eins. Ich ge­
stehe, daß mich dieser Gesang besonders begeistert, weil ich seit 
meinem Studium manches davon genau so sehe und es verin-
nerlicht habe als meine Deutung der Welt. Ich kann also bei die­
sem Kunstwerk, wenn ich das Bild gebrauchen darf, die geistes­
wissenschaftlichen, philosophischen, theologischen, religionswis­
senschaftlichen Farben auf der Palette des Meisters unterschei­
den und benennen. Aber es ist mir bewußt, trotz meiner Unter­
scheidungsfähigkeit, was einzelne Töne oder Klangfarben angeht, 
könnte ich nie solch eine «Schöpfungssymphonie» komponieren. 
Cardenal beginnt mit der uns bekannten Aussage vom Anfang 
der hebräischen Bibel, daß Gott durch sein Wort das Weltall 
und die Erde mit allem Leben darauf erschuf. Er meditiert zu­
gleich über den Beginn des Johannesprologs aus dem Neuen 
Testament. Was heißt es, daran zu glauben, daß am Anfang 
nichts war als das Wort? Er vertieft die Aussagen in poetischer 
- hierzu bezieht er sich später auf das griechische Wort «poie-
ma» (Schöpfung), das Paulus gebraucht - und abendländisch­
philosophischer Hinsicht: 

«Im Anfang - vor der Raum-Zeit - war das Wort. 
Alles, was ist, ist also wahr. Gedicht. 
Die Dinge existieren in der Form von Wörtern....» 

Das Wort aber ist für Cardenal Ausdruck der geheimnisvollen 
schöpferlichen Liebe, die das All zusammenhält: 

«War das Wort. (Das Wort der Liebe.) 
Geheimnis und gleichzeitig sein Ausdruck. 
Das, was ist und gleichzeitig ausdrückt, was es ist:...» 

Wort und schöpferliche Liebe spiegeln sich für Cardenal genau 
so in den Festen der Urvölker und deren mythologischer Über­
lieferung wider. Wie so oft läßt er diese Menschheitstraditionen 
ausführlich und gleichrangig zum westlich-christlichen Glau­
bensgut und zur griechischen Philosophie zu Worte kommen: 

«<Als es im Anfang noch niemanden gab, 
schuf er die Worte (naikino) 
und gab sie uns, so wie die Yucca-Pflanze>,... 

Am Anfang war also das Wort. 
Der, der ist und sagt, was er ist. 
Das heißt: der sich vollkommen ausdrückt. 
Geheimnis, das sich gibt. Ein Ja. 
Er ist an sich ein Ja. 
Enthüllte Wirklichkeit. 
Ewige Wirklichkeit, die sich ewig enthüllt. 
Am Anfang... 
Vor der Raum-Zeit, bevor ein Davor war, 
am Anfang, als es nicht einmal einen Anfang gab, 
am Anfang, da war die Wirklichkeit des Wortes. 
Als alles Nacht war, als 
alle Wesen noch dunkel waren, bevor sie Wesen wurden, 
war es eine Stimme, ein klares Wort, 
ein Gesang in der Nacht. 

Am Anfang war der Gesang, 
den Kosmos schuf er singend. 
Und deshalb singen alle Dinge. 
Sie tanzen nur der Worte wegen (durch die die Welt geschaffen 
wurde), 
sagen die Huitoto <Ohne Grund tanzen wir nicht.>» 

In. ihren Mythen und Liedern stellen die Urvölker alle Lebe­
wesen dar, die sie umgeben. Diese haben ein eigenes Lebens­
recht, erfreuen die Menschen, helfen ihnen im Daseinskampf. 
So feiern sie die Schöpfung in ihren Liedern und Tänzen: 

«Wir erzählen auf unsern Festen unsere Geschichten.... 
Wenn unsere Bräuche nur absurd wären, 
dann wären wir traurig bei unseren Festen.» 

Wie die Urvölker, so können auch wir, angeleitet in einem my­
stisch-verstehenden, personalen Erkennen (entsprechend dem 
Wort der hebräischen Bibel: «jadah» = erkennen, das auch für 
das erotisch-sexuelle Erkennen im Liebesakt gebraucht wird), 
das Wesen des Geschaffenen wahrnehmen: 

«Und jedes Ding ist ein Wort, ein Wort der Liebe. 
Allein die Liebe enthüllt, 
doch sie verhüllt, was sie enthüllt,... 
Der Kosmos, das geheime Wort in der Hochzeitsnacht.... 
Und alles ist voller Geheimnis. 
Hör nur das Flüstern der Dinge ... 
Sie sagen es, doch sagen sie es heimlich.... 
Wir sind von Klang umgeben. 

. Alles, was ist, vereint durch seinen Rhythmus. 
Kosmischer Jazz, nicht chaotisch und nicht kakophonisch. 
Harmonisch. Alles schuf er singend, und der Kosmos sang.» 

Seit Anbeginn der Schöpfung waltet im Kosmos ein dialogi­
sches Geschehen. Darum ist das Wesen des Menschen nur in 
einer Ich-du-Ontologie beschreibbar. Ich bin als Geschöpf des 
Wortes ein Du für andere. Unsere Bestimmung erhalten wir 
vom anderen her; unser Lebenselixier heißt Kommunikation, 
Dialog: 

«Die Materie besteht aus Wellen. 
Und die Wellen? Sind Fragen. 
Ein Ich zu einem Du. Welches sucht ein Du. 
Und das ist, weil jedes Wesen Wort ist. 
Weil das Wort die Welt erschuf, 
können wir uns in der Welt verstehen.... 
Die Personen sind Worte. 
Und so ist niemand, wenn er nicht Zwiegespräch ist.... 
Jeder ist das Ich eines Du oder er ist gar nichts. 
Ich bin nur Du, oder ich bin nicht! 
Ich bin ein Ja. Ich bin ein Ja zum Du, zu einem Du für mich.... 
Die Menschen sind Zwiegespräch, sage ich, 
sonst berühren ihre Worte nichts.» 

Vermag ich hier in diesem Gedicht die Plausibilität der Gedan­
kenführung nachzuzeichnen, so gestehe ich, dieses nicht zu 
können, wenn der Dichter in anderen Gesängen sich ausführ­
lich auf Grundeinsichten und Fakten der Makro- und Mikro­
physik, auf moderne kosmogonische Theorien, astronomische 
Zusammenhänge und naturwissenschaftliche Regelkreise be­
zieht. Dieses Spezialistenwissen habe ich nicht gelernt. Ich habe 
erfahren, daß Ernesto Cardenal sich seit Jahrzehnten brennend 
gerade dafür interessiert. Er besorgt sich noch heute neue eng­
lischsprachige kosmologische Fachliteratur, durchdenkt die zu­
grundeliegenden Sachverhalte und diskutiert sie mit Fachge­
lehrten. So soll es bei einer Dichterlesung in München gesche­
hen sein, daß ihm die Mitarbeiter des Max-Planck-Institus für 
Astrophysik ihre wissenschaftliche Beratung angeboten haben, 
weil sie Einzelheiten in Weltentstehungstheorien etwas anders 
darstellen würden. 
Für Ernesto Cardenal werden die naturwissenschaftlichen 
Theorien zu Wahrheiten, die seine Existenz anrühren. Auch 
hierfür ein Beispiel aus dem vierten Gesang: «Ausdehnung» 
(S. 29-31). Zugrunde liegt die Urknallhypothese, aber nie wäre 
ich vor dem Durchdenken dieses Poems auf den Gedanken ge­
kommen, meine Existenz sei mit der Ausdehnung des Kosmos 
in Verbindung zu bringen. Cardenal aber macht mir klar: 

«Alle Elemente unseres Körpers und des Planeten 
waren im Innern eines Sterns. 
Wir sind Sternenstaub. 
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Vor 15 000000000 Jahren waren wir eine Masse 
aus Wasserstoff, die im Raum schwebte, sich langsam drehte, 
tanzte. 
Und das Gas verdichtete sich immer mehr ... 
und die Masse wurde Stern und'begann zu strahlen.... 
Unser Fleisch und unsere Knochen kommen von anderen Sternen, 
vielleicht sogar aus anderen Galaxien, 
wir sind universal, 
und nach unserm Tod werden wir andere Sterne bilden helfen 
und andere Galaxien. 
Von den Sternen stammen wir, zu ihnen kehren wir zurück.» 

Freunden Cardenals ist es unvergeßlich, wie er gerade diesen 
Gedanken anläßlich des Todes der kleinen Ana Maria Küche, 
des Töchterchens des Cardenal-Übersetzers Lutz Klićhe, den 
Trauernden als Trost zugesagt hat. Denn für ihn ist dies nicht 
eine kosmologische Spekulation, sondern existenzergreifende 
Wahrheit! 
Vieles andere Erstaunliche enthält die auf deutsch vorliegen­
de Auswahl.aus dem «Cántico cósmico», so im achten Ge­
sang, «Verdichtung und Vision von San José de Costa Rica» 
(S. 37­41), die Folgerung aus der mystischen Erkenntnis, daß 
alles aus der Liebe kommt und sich zu ihr hinbewegt: Die Evo­
lution ist für Cardenal, wie er an vielen Stellen seines Werks im­
mer wieder gesagt hat, der andere Ausdruck für die Liebe Gott­
es zu seiner Schöpfung, die die Menschen nicht losläßt. Daher" 
können die gegenwärtigen Verhältnisse auf der Erde nicht un­
abänderlich sein. Wo sie der Liebe nicht entsprechen, ist daher 
Abänderung, Revolution unumgänglich. Der Protest gegen den 
Tod wird sich immer wieder erheben: 

«Der Kapitalismus wird vergehen. Ihr werdet keine 
Wertpapierbörse mehr sehen. 
So sicher wie der Frühling dem Winter folgt... 
Und wenn der letzte bezwungene Feind der Tod ist, 
wird vorher der Egoismus vergehen.» 

Erfahrungen Ernesto Cardenals. Vielleicht wird man von die­
sem Werk einmal sagen, daß es mehr noch als sein «Buch von 
der Liebe» in die Reihe der klassischen Schriften der mysti­
schen Weltliteratur gehört. Auf jeden Fall zeigt es, zu welcher 
Tiefe des Ausdrucks und der Klarheit der Benennung von 
Empfindung und Erfahrung er in bezug auf seine Liebe zu Gott 
fähig ist. 
Der Essay von Luce López­Baralt (S. 61­75), einer ausgewiese­
nen Mystikforscherin der Universität Puerto Rico, interpretiert 
«Teleskop in dunkler Nacht» im Gesamtzusammenhang der 
Werke und des Lebens Ernesto Cardenals und verhilft dazu, 
viele Einzelheiten und manche Anspielungen auf die Tradition 
in den Gedichten zu verstehen. 

Ernesto Cardenals neuester Lyrikband 

Es handelt sich um lose aneinandergereihte Gedichte. Sie spie­
geln die besondere, die persönliche Liebesbeziehung zwischen 
Ernesto Cardenal, diesem Menschen des 20. Jahrhunderts, und 
dem ewigen, transzendenten Gott wider, manchmal sehr direkt, 
manchmal diskret und unter Anspielungen auf klassische, 
mystische Topoi. Der Inhalt erschließt sich erst ­ so ist meine 
Erfahrung ­ dem öfteren, kontemplativen Lesen. 

«Der in sich selbst seinen Daseinsgrund hat, 
Grund allen Seins und von keinem begründet... 
< Also, jetzt mal ganz offen. Der ist dein Freund?> 
Ja.... 

Er mag unendlich sein, der, den ich liebe, 
doch für mich ist er nicht der auf unendliche Weise 
unendlich viele Geliebte Liebende. 
Mein Geliebter ist mein ganz allein. 
Unendlich, aber unendlich mein.... 
Ich kenne ihn. Und unendlich 
kennt er mich.» (S. 13­15) 

Alles wird ihm in dieser Nacht von San José zu einem Sakra­
ment der Liebe, zur Kommunion, sogar die Reklamezeichen für 
Pilsenbier oder Coca­Cola («dieses Scheißzeug», wie er sich 
dennoch nicht verkneifen kann zu sagen, doch jetzt buchstabiert 
auch diese Reklame für ihn: Kommunion!). 
Cardenal schließt sein Gedicht: 

«Dies war meine Vision an einem Abend in San José de 
Costa Rica. 
Noch stöhnte die ganze Schöpfung in den kommerziellen 
Reklamen 
vor Schmerz über die Ausbeutung des Menschen durch den 
Menschen. 
Die ganze Schöpfung 
forderte, forderte schreiend 
die Revolution.» 

Hoffentlich können wir bald auch die anderen Gesänge aus dem 
«Cántico cósmico» auf deutsch lesen. Im übrigen enthält der 
Band «Wir sind Sternenstaub» eine Auswahl aus den drei Bän­
den des poetischen Werks «In der Nacht leuchten die Wörter» 
(1985), «Wir sehen schon die Lichter» (1986) und «Den Himmel 
berühren» (1987). Es ist schön, mit Hilfe dieser alten Texte den 
Weg nachzuvollziehen, den Ernesto Cardenal vom Dichter, der 
mehr in sich selbst verliebt ist als in die Frauen, die er besingt, 
zum Troubadour der universalen Liebe gegangen ist. 
Der kleine Lyrikband «Teleskop in dunkler Nacht»2 ist das 
neueste, vielleicht das wichtigste, auf jeden Fall das bezau­
berndste, schönste und liebenswerteste Zeugnis der mystischen 

2 E. Cardenal, Teleskop in dunkler Nacht. Spanisch und deutsch, mit einem 
Nachwort von Luce López­Baralt. Peter Hammer Verlag, Wuppertal 1994, 
80 Seiten. 

Seine Berufung, seine ihm die Gottesliebe aufschließende Er­
fahrung weiß er zu benennen, ja zu datieren. Sie traf ihn wider 
Willen. Er nennt es fast eine Vergewaltigung. Sie nahm ihm die 
Lust an der irdischen Erotik. Sie ließ ihn sein, der er war, aber 
machte ihn einsam. Sie ließ ihn eintreten in die dunkle Nacht 
der mystischen «Entwerdung», wo er nichts mehr denken und 
wollen kann. Aber Gott, auf den er wartet, wartet, wartet und 
nichts sonst, scheint nicht zu kommen. 

«Gestern spürte ich dein Antlitz näher als meine eigenen Augen 
und heute Lichtjahre entfernt, wie in einem anderen Sonnen­
system. 
Die traurigen Blicke Ernestos, 
sahst du sie? ... 
Wenn es um nichts geht, 
wenn es darum geht, nichts zu fühlen, 
dann ist meine Liebe tatsächlich perfekt.» (S. 21) 

Aber: «Mein Trost, daran zu denken, was du am zweiten Juni ­
(1956; PGSch) ­ mit mir machtest vor siebenunddreissig Jah­
ren.» (S. 35) «Das Herz ist nicht mehr allein, ... sondern be­
wohnt vom Geliebten. ... Der Unendliche und ich, lange Zeit 
schon sind wir beisammen und kennen uns gut, oder nicht? ... Viel 
sind der Worte, aber besser ist schweigen. Dich mit stummer Seele 
anschauen, mit feuchten Augen wie die eines Hundes.» (S. 37) 
Ernesto Cardenals Gedichte schildern seine Liebesbeziehung 
zu Gott mit erotisch­sexueller Glut. Darin unterscheiden sie 
sich nicht von vielen klassischen mystischen Zeugnissen. Aber 
er gebraucht Sprachspiele des 20. Jahrhunderts in aller Direkt­
heit. Er erzählt von seinem Liebesgeflüster mit Gott in seinem 
Bett oder in seiner Hängematte, im Flugzeug oder am Strand. 
Er setzt sexuelles Verlangen und die Liebe zu Gott ­ «Liebe, 
unser beider Liebe, ohne Sex, aber wie Sex.... Wie das Pärchen 
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